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Roman-Verfilmung „Der Schakal“ (mit Richard Gere, 1997): Perspektive des Scharfschützen?
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SPIEGEL: Mr Forsyth, zu Beginn Ihres 
neuen Thrillers „Der Afghane“ wird ein
Qaida-Anhänger eliminiert, als er ein Mo-
biltelefon anschaltet und sofort vom ame-
rikanischen Geheimdienst geortet wird.
Besitzen Sie ein Handy?
Forsyth: Nein, und einen Computer habe
ich auch nicht. Viele machen sich natürlich
lustig darüber, dass ich so ein Dinosaurier
bin, aber ich habe meine Gründe. Mit mei-
ner Schreibmaschine habe ich noch nie
sieben Kapitel in den Cyberspace geschickt
und sie dann verloren. Und zweitens: Kein
Hacker kann meine Schreibmaschine kna-
cken. Ich verwende das Internet auch nicht
für Recherchen, denn ehrlich gesagt traue
ich ihm nicht.
SPIEGEL: Trotz aller Skepsis haben Sie das
Internet für Werbezwecke eingespannt und
die Namen einiger Figuren in Ihrem neuen
Buch vorab auf Ebay versteigert.
Forsyth: Ja, ich habe eine stattliche Sum-
me für verschiedene wohltätige Organi-
sationen gesammelt. Die Romanfigur Cap-
tain Michael Linnett zum Beispiel, der 
Offizier eines Sondereinsatzkommandos,
trägt den Namen eines Geschäftsmanns
aus Northamptonshire. 
SPIEGEL: In „Der Afghane“ schreiben Sie,
dass Internet und Cyberspace für Terroris-
ten unentbehrliche Propagandawaffen ge-
worden seien.
Forsyth: Es ist verdammt gefährlich, denn
mindestens die Hälfte der Anwerbungen
findet auf diesem Wege statt. Besonders
mit Hilfe von Videos, die aus sehr blutigen
Szenen zusammengestellt werden und an-
geblich das Ergebnis amerikanischer Bom-
benangriffe zeigen sollen. Dazu gibt es
noch eine unaufhaltsame Flut von Kinder-
pornografie, Anleitungen für den Bau von
Bomben und Gewehren sowie für das Tö-
ten, Verstümmeln und Verkrüppeln von
Menschen. Bis zu 50 Prozent des Internet
sind bösartig.
SPIEGEL: Bei Ihnen sind die Guten den Bö-
sen allerdings immer noch ein Stück vor-
aus. Vorsprung durch Technik?
Forsyth: Im Vergleich zur heutigen Ausrüs-
tung sieht die Spionagetechnik des Kalten
Krieges aus wie Gagarins Raumkapsel.
Was die Amerikaner inzwischen schaffen,
verschlägt einem schier die Sprache. Ich
war für die Recherche meines Buchs im
Hauptquartier der National Security Agen-
cy in Fort Meade, USA. Die Spezialisten
dort können Ihnen sagen, aus welchem
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Zimmer in Afghanistan ein Anruf getätigt
wurde. Deshalb verwenden hochrangige
Qaida-Leute keine Mobiltelefone mehr. Sie
arbeiten mit persönlichen Abgesandten,
die sie mit auswendig gelernten Botschaf-
ten manchmal durch die ganze Welt
schicken. 
SPIEGEL: Trotzdem haben die Geheimdiens-
te Anschläge wie die vom 11. September
2001 nicht verhindert.
Forsyth: Wir haben alle ein wenig geschla-
fen. Aber der 11. September war ein glo-
baler Weckruf für die Nachrichtendienste.
Heute sind sie alle miteinander verbun-
den. Der einzige Bereich des gemeinsa-
men Binnenmarktes, der wirklich funktio-
niert, ist die Zusammenarbeit in der Ter-
rorismusbekämpfung. 
SPIEGEL: Als Autor von Spionageromanen
waren Sie der große Berufsparanoiker des
Kalten Kriegs. In „Der Afghane“ warnen
Sie jetzt: „Vergessen Sie die zottelbärtigen
Schreihälse. Seien Sie auf der Hut vor dem
Glattrasierten, der raucht, trinkt, mit Mäd-
chen verkehrt und wie einer von uns aus-
sieht. Verwestlicht. Ein menschliches Cha-
mäleon, das seinen Hass verbirgt.“ Glau-
ben Sie, dass al-Qaida-Sympathisanten in
westliche Geheimdienste eingeschleust
werden könnten?
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Forsyth: Nun ja, sie könnten schon, aber
das wäre sehr auffällig. Ich glaube nicht,
dass besonders viele Menschen im Westen
auf al-Qaida hereinfallen. Die Wiederein-
führung des Kalifates? Die Rückeroberung
Südeuropas durch islamische Kräfte? Es
wäre schwer, einen Deutschen davon zu
überzeugen, dass dort die Zukunft liegt. 
SPIEGEL: War es klug von Gerhard Schrö-
der, den Irak-Krieg nicht zu unterstützen?
Forsyth 
gilt seit seinem Bestseller „Der Schakal“ (1971)
als Großmeister des Spannungsromans. Der bri-
tische Autor, der für seine intensiven Recherchen
im Geheimdienstmilieu bekannt ist, spezialisier-
te sich auf politische Thriller wie „Die Akte Odes-
sa“ und „Die Hunde des Krieges“. Nach dem
Ende des Kalten Kriegs hat Forsyth, 68, im Terro-
rismus sein neues Thema gefunden. In seinem
jüngsten Buch „Der Afghane“ (C. Bertelsmann;
19,95 Euro) nimmt der englische Geheimdienst-
ler Mike Martin die Identität eines im US-Gefan-
genenlager Guantanamo inhaftierten Afghanen
an und infiltriert al-Qaida. Als Martin schließlich
herausfindet, dass die Terroristen einen Anschlag
auf den Luxusliner „Queen Mary 2“ planen, auf
dem die Staatschefs der G-8-Staaten ihren
Gipfel abhalten, ist er auf sich allein gestellt. 
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„Man bearbeitet das Gehirn“
Der britische Autor Frederick Forsyth über seinen neuen 
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Forsyth: So, wie es sich heute darstellt, war
es das wohl. Aber ich glaube nicht, dass er
damals – vor dem Einmarsch – in der Lage
war, die Katastrophe vorherzusehen, die
jetzt über den Irak hereingebrochen ist.
Diese wäre, meines Erachtens, vermeidbar
gewesen. Die amerikanische Eroberung
war wie aus dem Lehrbuch; was nach die-
ser Eroberung geschah, war Inkompetenz
von geradezu unfassbarem Ausmaß. Ir-
gendjemand hat dem Weißen Haus einge-
redet, Saddam sei wichtiges Ziel beim Krieg
gegen den Terror. Inzwischen wissen wir:
Egal was man ihm sonst alles vorwerfen
kann, er verabscheute und verachtete den
islamischen Fundamentalismus, und des-
sen Ideologen wiederum hassten ihn. Also
wurden mindesten 70 Prozent der ganzen
Energie auf das verkehrte Ziel gelenkt.
SPIEGEL: Warum hat Tony Blair Präsident
Bush im Irak unterstützt?
Forsyth: Blair ist im Grunde genommen ein
schwacher Mensch. Aber unterschätzen
Sie nie die Sturheit eines schwachen Men-
schen. Die Schwachen neigen dazu, sehr
stur zu sein, wenn sie sich erst einmal für
etwas entschieden haben. Wir haben in
England viele Nahost-Experten, und alle
haben Blair gesagt: Das wird ein Irrsinn.
Durch eine Mischung aus Eitelkeit und
Dummheit ist er nun an eine Entscheidung
gebunden, die er nicht rückgängig machen
konnte.
SPIEGEL: Sie behaupten an einer Stelle des
Romans, dass die Amerikaner auf dem gro-
ßen Luftwaffenstützpunkt Bagram in Af-
ghanistan Gefangene foltern. Wie kommen
Sie zu dieser Annahme?
Forsyth: Guantanamo ist linken Journalis-
ten und Menschenrechtsaktivisten ein
Greuel. Sie vergessen Bagram, ein Areal so
groß wie Berlin, eine gewaltige, ehemalige
Afghanische Mudschahidin (2001): „Ziemlich b
Sowjetbasis mit Verwaltungsgebäuden und
riesigen Flugzeughangaren. Heute fungiert
ein Teil als Untersuchungsgefängnis, und
dort gibt es keinen Häftling, der nicht singt.
SPIEGEL: Sie glauben wirklich, dass die
Amerikaner dort systematisch Gefangene
foltern? Haben Sie Beweise?
Forsyth: Wir reden hier nicht von den Me-
thoden von früher – Fingernägel ausreißen
oder auspeitschen. So etwas setzt man heu-
te nicht mehr ein. Heute sind es chemi-
sche Keulen. Entweder handelt es sich um
eine Art tiefe Hypnose, weit über Ent-
spannungsdrogen wie Scopolamin hinaus,
oder Natriumamytal. Man bearbeitet das
Gehirn, und am Ende kommt Griesbrei
raus. Ich habe noch keinen guten Artikel
gelesen, in dem beschrieben wird, was
gewisse chemische Stoffe heute im mensch-
lichen Hirn bewirken können. Ein Mann
wie Chalid Scheich Mohammed hat das
keine Woche ausgehalten. Niemand hat es
dort ausgehalten.
SPIEGEL: Sie schreiben sehr kühl über das
Foltern und Töten und die Arbeit des
Scharfschützen, der sich bis ins kleinste
Detail mit Waffen und Munition beschäf-
tigt und sein Opfer nicht mehr als Mensch,
nur als Ziel wahrnimmt. Ihre Kritiker wer-
fen Ihnen deshalb vor, keinen moralischen
Standpunkt einzunehmen. Schreiben Sie
aus der Perspektive des Scharfschützen? 
Forsyth: Naja, es ist eine journalistische Per-
spektive. Als ich ein junger Journalist 
war, sagte man uns: Lasst die Adjektive
weg. Also schreibe ich: Das ist es, was ein
Scharfschütze tut, und so macht er es.
Wenn Sie als Leser schockiert sein wollen
– in Ordnung. Wenn Sie fasziniert sein wol-
len – in Ordnung. Wenn Sie voller Be-
wunderung sein wollen – in Ordnung. Es
ist Ihre Wahl, nicht die meine.
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SPIEGEL: Wie kommen Sie an Ihre Quellen
im Geheimdienstmilieu?
Forsyth: Es beginnt mit einem Kontakt-
mann, der vielleicht schon pensioniert ist.
Bevor das Gespräch zu Ende ist, sagt er
womöglich: Geben Sie mir 24 Stunden, ich
werde ein paar Telefonate führen. Und
dann kommt er wieder: Hören Sie, da ist
einer, der bereit ist, mit Ihnen zu reden. 
Im Buch gibt es zum Beispiel eine Stelle,
an der erzählt wird, wie der Geheim-
dienstler Mike Martin früher einmal einer
der ganz wenigen Männer des Special Air
Service war, die mit einer „Blowpipe“-
Flugabwehrrakete hinter die sowjetischen
Linien in Afghanistan gingen, um dort die
Kämpfer um Ahmed Schah Massud aus-
zubilden.
SPIEGEL: Also gab es den SAS-Offizier Mike
Martin wirklich?
Forsyth: Ja, ich habe über einen alten
Freund bei der SAS einen Mann getroffen,
der mir alles erzählt hat. Alles, was Mike
Martin in meinem Buch widerfährt, war
diesem Typen passiert. Selbst der Angriff
durch einen Kampfhubschrauber. Ziem-
lich beängstigende Sachen.
SPIEGEL: Der mysteriöse Tod des russi-
schen Ex-KGB-Spions Alexander Litwi-
nenko in London erinnert fast an einen
Geheimdienstthriller aus der Zeit des Kal-
ten Kriegs. Wenn Sie so etwas geschrie-
ben hätten, wer wäre Litwinenkos Gift-
mörder?
Forsyth: Ein Berufskiller aus dem Osten.
Vielleicht hat Putin nicht gesagt: Ich will,
dass dem Mann dieses oder jenes zustößt.
Aber es gibt Menschen in seiner Umge-
bung, besonders im Inlandsgeheimdienst
FSB, die wie König Heinrich II. über Erz-
bischof Thomas Becket rufen: „Wer schafft
mir diesen störrischen Priester vom Hals?“
SPIEGEL: Die hohen Kosten des Polonium
210 lassen viele Beobachter auf eine staat-
liche Quelle schließen.
Forsyth: Wenn man zufällig einen Staat
leiten würde, der zufällig einen ziemlich
rücksichtslosen Geheimdienst unterhalten
würde, der zufällig Kontakte zu einer
ebenso rücksichtslosen kriminellen Unter-
welt hätte, da wäre es sehr leicht, jeman-
den liquidieren zu lassen. Aber warum
nicht mit einem Messerstoß oder einer Ku-
gel ins Herz? Der Killer könnte schon am
nächsten Morgen im Flugzeug nach Mos-
kau sitzen, während die Leiche noch ir-
gendwo unentdeckt liegt. Wenn man ihm
lediglich seine Brieftasche und sein Handy
abnähme, würde es wie ein Überfall aus-
sehen. Warum also diese absonderliche
Methode? Der einzige Grund, der mir ein-
fällt, ist Abschreckung. Vor 400 Jahren
haben Richter manchmal den Leichnam
eines Hingerichteten mehrere Wochen lang
am Galgen hängen lassen zur Abschre-
ckung. Es kann sein, dass jemand drüben
in Moskau sagt: Von jetzt an solltet ihr
sehr, sehr große Angst haben – und schwei-
gen. Interview: Malte Herwig
139



<<
  /ASCII85EncodePages false
  /AllowTransparency false
  /AutoPositionEPSFiles true
  /AutoRotatePages /None
  /Binding /Left
  /CalGrayProfile (Gray Gamma 2.2)
  /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CalCMYKProfile (U.S. Web Coated \050SWOP\051 v2)
  /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CannotEmbedFontPolicy /Warning
  /CompatibilityLevel 1.4
  /CompressObjects /Tags
  /CompressPages true
  /ConvertImagesToIndexed true
  /PassThroughJPEGImages true
  /CreateJDFFile false
  /CreateJobTicket false
  /DefaultRenderingIntent /Perceptual
  /DetectBlends false
  /ColorConversionStrategy /LeaveColorUnchanged
  /DoThumbnails true
  /EmbedAllFonts true
  /EmbedJobOptions true
  /DSCReportingLevel 0
  /SyntheticBoldness 1.00
  /EmitDSCWarnings false
  /EndPage -1
  /ImageMemory 1048576
  /LockDistillerParams true
  /MaxSubsetPct 100
  /Optimize true
  /OPM 1
  /ParseDSCComments false
  /ParseDSCCommentsForDocInfo true
  /PreserveCopyPage false
  /PreserveEPSInfo false
  /PreserveHalftoneInfo false
  /PreserveOPIComments false
  /PreserveOverprintSettings false
  /StartPage 1
  /SubsetFonts false
  /TransferFunctionInfo /Apply
  /UCRandBGInfo /Remove
  /UsePrologue false
  /ColorSettingsFile (Color Management Off)
  /AlwaysEmbed [ true
    /Sp2CentennialLight-Bold
    /Sp2CentennialLight-Italic
    /Sp2CentennialLight-Regular
    /Sp2FranklinGothic-Demi
    /Sp2Sans-Book
    /Sp2Sans-CondBook
    /Sp2Sans-CondBookItalic
    /Sp2Sans-CondDemi
    /Sp2Sans-CondMedium
    /Sp2Sans-Demi
    /Sp2Sans-Headline
    /Sp2Serif-Caps
    /Sp2Serif-Italic
    /Sp2Serif-Osf
    /Sp2Symbole
  ]
  /NeverEmbed [ true
  ]
  /AntiAliasColorImages false
  /DownsampleColorImages true
  /ColorImageDownsampleType /Bicubic
  /ColorImageResolution 90
  /ColorImageDepth -1
  /ColorImageDownsampleThreshold 1.66667
  /EncodeColorImages true
  /ColorImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterColorImages false
  /ColorImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /ColorACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /ColorImageDict <<
    /QFactor 0.40
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000ColorACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000ColorImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasGrayImages false
  /DownsampleGrayImages true
  /GrayImageDownsampleType /Bicubic
  /GrayImageResolution 90
  /GrayImageDepth -1
  /GrayImageDownsampleThreshold 1.66667
  /EncodeGrayImages true
  /GrayImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterGrayImages true
  /GrayImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /GrayACSImageDict <<
    /QFactor 0.76
    /HSamples [2 1 1 2] /VSamples [2 1 1 2]
  >>
  /GrayImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000GrayACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000GrayImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasMonoImages false
  /DownsampleMonoImages true
  /MonoImageDownsampleType /Bicubic
  /MonoImageResolution 300
  /MonoImageDepth -1
  /MonoImageDownsampleThreshold 1.06667
  /EncodeMonoImages true
  /MonoImageFilter /FlateEncode
  /MonoImageDict <<
    /K -1
  >>
  /AllowPSXObjects false
  /PDFX1aCheck false
  /PDFX3Check false
  /PDFXCompliantPDFOnly false
  /PDFXNoTrimBoxError true
  /PDFXTrimBoxToMediaBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXSetBleedBoxToMediaBox true
  /PDFXBleedBoxToTrimBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXOutputIntentProfile (None)
  /PDFXOutputCondition ()
  /PDFXRegistryName (http://www.color.org)
  /PDFXTrapped /False

  /Description <<
    /ENU (Use these settings to create PDF documents suitable for reliable viewing and printing of business documents. The PDF documents can be opened with Acrobat and Reader 5.0 and later.)
    /JPN <FEFF3053306e8a2d5b9a306f300130d330b830cd30b9658766f8306e8868793a304a3088307353705237306b90693057305f00200050004400460020658766f830924f5c62103059308b3068304d306b4f7f75283057307e305930023053306e8a2d5b9a30674f5c62103057305f00200050004400460020658766f8306f0020004100630072006f0062006100740020304a30883073002000520065006100640065007200200035002e003000204ee5964d30678868793a3067304d307e30593002>
    /FRA <>
    /PTB <>
    /DAN <>
    /NLD <>
    /ESP <>
    /SUO <>
    /ITA <>
    /NOR <>
    /SVE <>
    /DEU <FEFF005300500049004500470045004c0020005000440046002000450072007a0065007500670075006e00670020004100630072006f006200610074002000350020004b006f006d007000610074006900620065006c>
  >>
>> setdistillerparams
<<
  /HWResolution [600 600]
  /PageSize [600.945 793.701]
>> setpagedevice


